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(11. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Michael Rauter ging durch die Stadt, die er vor faſt 
ſechs Jahren verlaſſen. Er wußte nicht, wie lange er durch 
die Straßen wanderte, wußte nicht, daß er im Central Park 
ein Liebespärchen ſtörte, als er ſich neben die jungen 
Leute auf eine Bank ſetzte. Wußte nicht, daß er in ein 
Kino ging und eine halbe Stunde auf die Leinwand ſtarrte. 
Er ging wie im Traum und der Traum war ſchön. Er ſah 
und hörte den großen Puls der Stadt und fühlte das ge— 
waltige Leben. Es war ſchön, frei zu ſein, ſchön durch die 
Straßen zu gehen, es war ganz einfach ſchön zu leben. 
In einem Land, das tauſend Möglichkeiten barg. Man 
konnte noch einmal anfangen, man konnte etwas ſchaffen, 
man war noch nicht alt. Ein Mann von fünfundvierzig 
Jahren war nicht alt in einem Land, in dem ſiebziglährige 
Frauen Auto fahren lernten. 

Spät, gegen zwei Uhr, fand er ſich plötzlich in einer 
Cafeteria, die er früher beſucht hatte, als er ſich noch keine 
teueren Reſtaurants leiſten konnte. Es wunderte ihn bei⸗ 
nahe, daß ſie noch da war. Er holte ſich ſeinen Bon und 
wählte unter den ausgeſtellten Speiſen, trug ſeinen Teller 
zum Tiſch und ſetzte ſich. Ihm gegenüber hing ein großes 
Schild, das die männlichen Beſucher bat, ihre Kopf⸗ 
bedeckungen abzunehmen. Trotzdem ſaß eine ganze Anzahl 
von Männern, den Hut tief ins Genick geſchoben. Für 
Leute ihrer Art gab es keine Vorſchriften. 

Rauter aß mit großem Appetit. Dann zündete er ſich 
eine Zigarette an und trat auf die Straße, auf der der 
Verkehr kaum nachgelaſſen hatte. Die Autos flitzten an 
ihm vorbei, an den Eingängen zu den Untergrundbahnen 
drängten ſich die Menſchen, die Omnibuſſe kamen voll⸗ 
beſetzt daher und die Hochbahnen donnerten. Er atmete 
tief. Er hatte nicht geſchoſſen . 

Warum hatte er nicht geſchoſſen, als er ſich Lombard fo 
unerwartet gegenüberſah, obwohl ſeine Hand inſtinktiv nach 
dem kühlen Eiſen des Revolvers gegriffen hatte? Es gab 
eine ganze Anzahl von Gründen und Rauter zählte ſie 
ſich auf. Der erſte und wichtigſte: das ſchwarzlockige kleine 
Geſchöpf, das ſeine Sekretärin war, hatte direkt in der 
Schußlinie geſtanden. Der zweite: Lombard hatte ihn wohl 
angeſehen, ihn aber nicht erkannt. Der dritte: Lombard 
hatte ſich umgedreht, ihm den Rücken zugewandt. 
Rauter war nicht der Mann, der feinen Gegner von hinten 
niederknallte. Der vierte: das war nicht die Begegnung, 
wie er ſie ſich in ſeinen rachſüchtigen Träumen ausgemalt; 
und der fünfte: gab es vielleicht doch eine andere Möglich— 
keit, ſich an Lombard zu rächen, ohne ſelbſt draufzugehen? 
Wenn Lombard nun unter dem Druck der Verhältniſſe, 
unter dem Zwang ſeiner, Michaels, Gegenwart eingeſtand, 


daß das Teſtament gefälſcht war? Das würde die Werke 
mit einem Schlag wieder in ſeinen Beſitz bringen und 
Lombard wahrſcheinlich ruinieren. Dann ... alles dies 
waren Überlegungen geweſen, die ihn gehindert hatten, 
den Hahn abzuziehen. Aber im Grunde war es eigentlich 
ganz anders, im Grunde war es der Fall eines Menſchen, 
der, ſo lange er eingeſperrt geweſen, unter der „fixen Idee“ 
gelitten hatte, einen Menſchen unbedingt, koſte es was es 
wolle, erſchießen zu müſſen. Und dieſer ſelbe Menſch, nach⸗ 
dem er für einige Tage das köſtliche Gefühl von Freiheit 
verſpürt hatte, begann, dieſe ſeine neue Freiheit, deren 
Schönheit er vergeſſen hatte, zu lieben, ſo zu lieben, daß 
ſie ihm wieder etwas wert wurde, daß er ſie nicht mehr ſo 
ganz unbedacht aufs Spiel ſetzen wollte. 

Alle dieſe Gefühle waren eigentlich grundverſchieden 
von denjenigen, die ihn bis zu ſeiner Ankunft in Newyork 
beherrſcht hatten. Er war über ſich ſelbſt erſtaunt, zuerſt 
wütend geweſen — wütend über das, was er ein Verſagen 
der Nerven nannte — jetzt aber fühlte er ſich wie von 
einer großen Laſt befreit. Er hatte ſich ſelbſt gerettet, ein 
paar Tage ſeines neuen Lebens gerettet. Ein Mann hatte 
ihn um den Beſitz ſeines Erbes betrogen, ihm fünf Jahre 
ſeines Lebens geſtohlen, er würde ſich zu rächen wiſſen, 
Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber es erſchien ihm 
nicht mehr ſo unbedingt notwendig, zu Mitteln zu greifen, 
die ſein eigenes Leben koſten mußten. Es mußte noch 
andere Wege geben. Er brauchte nichts zu überſtürzen, er 
konnte abwarten, auf einen Ausweg ſinnen. — 

Rauter kehrte in fein Hotel zurück. Zum erſtenmal 
ſeit vielen Jahren ſchlief er feſt und tief und erwachte am 
nächſten Morgen friſch und geſtärkt. Wie merkwürdig, daß 
ein Mädchen, das dumm genug war, ausgerechnet in der 
Schußlinie zu ſtehen, einen ſolchen Umſchwung im Denken 
und Handeln herbeiführen konnte. 


Wieder trat er auf die Straße hinaus, blieb ſtehen und 
betrachtete entzückt die ſchöne Linie der Wolkenkratzer, die 
ſich durch den blauen Horizont ſpannte. Daß es Meuſchen 
gelungen war, Gebäude von dieſer Höhe zu errichten, war 
vielleicht das größte Wunder in einem Zeitalter, das die 
Welt jeden Tag mit neuen Erfahrungen überraſchte. 

Er ging durch die Fifth Avenue wie ein Menſch, der 
nichts zu tun hat, beobachtend, genießend. Er hatte ver- 
geilen, wie ſchön Newyork, wie ſehr es von einem brauſen⸗ 
den und kraftvollen Leben erfüllt war. Der Wind kam 
vom Meer her. O ja, das Leben war ſchön! Es lohnte 
ſich nicht, es auf einen Schlag wegzuwerfen. Er blieb vor 
einer der vielen geſchmackvollen Auslagen ſtehen. In 
dieſem Geſchäft hatte er früher gekauft, früher, bevor ihn 
die Macht des Schickſals oder eines ſkrupelloſen Rechts⸗ 
anwalts von ſeiner ſicheren Höhe geſtürzt hatte. Unwill⸗ 
kürlich fiel ſein Blick in den Spiegel, der groß und 
ſchimmernd die geſamte Rückwand der Auslage bebeckte. 
Er ſah im Gehaſte und Getriebe eines morgendlichen Groß⸗ 
ſtadtverkehrs einen Mann ſtehen, der ziemlich indifferent 
ausſah, nicht beſonders gut gekleidet war — mit einem 
altmodiſchen Mantel angetan — und einen großen häß⸗ 


lichen Bart trug. Plötzlich nahm Rauter die fein Geſicht 
verbergende und entſtellende Brille ab und ließ ſie auf die 
Straße fallen, wie unabſichtlich. Ein kleiner Negerjunge 
ſchien jedoch nur darauf gewartet zu haben, denn wie ein 
Blitz war er da, hob die dunklen Gläſer auf und ſagte, ſie 
ſcheu zu Rauter emporhaltend: „Sir, Sie haben ſoeben 
Ihre Brille verloren.“ 

Rauter ſah auf das breite Horngeſtell und bemerkte, 
daß das linke Glas zerbrochen war. Er griff in die Taſche und 
gab dem Buben einen Dime und ſchritt dann, als ginge es 
ihn nichts mehr an, weiter. Der Junge ſtarrte hinter ihm 
her, dann ſetzte er kopfſchüttelnd die Brille auf ſeine flache 
kleine Naſe und trollte ſich. 


Rauter aber ging in den nächſten Friſeurladen . 

„Nehmen Sie mir den Bart ab“, befahl er und lehnte 
ſich in den Stuhl zurück. Wie lächerlich von ihm, eine Art 
Verkleidung zu wählen, die in dunklen Augengläſern und 
einem Bart beſtand, obwohl der Bart nicht angeklebt, ſon⸗ 
dern ſein eigener war. Zu dumm, zu kindiſch, zu albern! 
Er lachte ſich jetzt ſelber aus, während er vor dem Spiegel 
ſaß und ſich betrachtete. Der Bart war nur mehr halb vor⸗ 
handen, er ſchrumpfte ſichtlich unter Meſſern und Schere 
zuſammen. Rauter kam ſich vor, wie man ſich in einem 
ſchlechten Detektivroman den Rächer vorſtellt, der ſich un⸗ 
erkannt dem Schurken nähert. 


Natürlich, es war ihm damals in Paris wichtig er⸗ 
ſchienen, Lombard mit ſeiner plößlichen Gegenwart zu über⸗ 
raſchen, ihn, den Ahnungsloſen zu überrumpeln, damit 
Lombard keine Zeit fand, Schritte gegen ihn zu ergreifen. 
Aber dieſe Vorſichtsmaßnahmen ſchienen jetzt ſo lächerlich 
und unnötig. Man hatte ihn für geſund erklärt. Er war 
ein freier Mann, der es nicht nötig hatte, ſich zu verbergen. 
Was für eine Idee, ſich ein wildfremdes Mädchen zu 
engagieren, es mit nach Amerika zu nehmen, zu dem 
einzigen Zweck, nicht ſelbſt in Erſcheinung treten zu 
brauchen, ſondern durch einen Dritten handeln zu können! 
Was hatte er denn zu befürchten? 

Aber hatte er Edith Zylander nur darum engagiert, 
hatte er nicht noch etwas anderes mit ihr im Sinn gehabt? 
Hatte er nicht geglaubt, daß, ſollte es ihm unmöglich ſein, 
an Lombard heranzukommen, er Edith gebrauchen könnte, 
um eine Verbindung zum Feind herzuſtellen? Jetzt erſt 
wußte er, daß es dem unbewußten Wunſch entſprungen ſein 
mochte, Lombard mit den gleichen Waffen zu ſchlagen, die 
jener damals gegen ihn angewandt hatte. 5 

Der junge Friſeur beſpritzte ſeine Haut mit einer zart⸗ 
duftenden Eſſenz. „Wie ein Bart einen Menſchen verändern 
kann“, bemerkte er, das Trinkgeld einſteckend. Rauter 
lächelte ihm zu. Innerlich und äußerlich war er plötzlich 
ein anderer geworden. 

Als er eine halbe Stunde ſpäter vor Carols Eltern⸗ 
haus ſtand, wußte er auf einmal, daß er ſein verändertes 
Außere nicht ſo ſehr vernünftigen Erwägungen verdankte, 
ſondern mehr oder minder dem Wunſche, Carol nicht zu 
erſchrecken, ihr als der Menſch, den ſie gekannt, gegenüber⸗ 
zutreten. 

Auf ſein Klingeln öffnete ein Butler. 

Er ſtarrte ihn an, faſſungslos. „Miſter Rauter, Miſter 
Rauter! Sind Sie es wirklich? Oh, daß meine alten Augen 
Sie noch einmal ſehen dürfen!“ 

„Hallo, William“, ſagte Rauter und drückte die Hand 
des alten Mannes, der einſt ſeines Vaters Diener geweſen 
war. „Wie geht es? Gut, hoffe ich. Sie find ganz der alte 
geblieben.“ 

„Sie auch, Sir, Sie auch“, ſagte William und konnte 
eine vorwitzige kleine Träne nicht unterdrücken. „O Sir, 
Sie ſehen nicht um einen Tag älter aus ... ein paar graue 
Haare, aber wir werden alle grau. Darf ich mich nach dem 
Befinden erkundigen?“ 

„Es geht mir gut, William.“ Rauter ließ ſich aus dem 
Mantel helfen. Er fühlte den Blick des Dieners auf feiner 
Geſtalt, wie jener ihn muſternd betrachtete. 

„Miſter Michael ſollte ſich einen neuen Anzug machen 
laſſen, er iſt ſchon etwas altmodiſch“, bemerkte William, 
ſeine Bewegung bekämpfend und ſich ſeiner früheren Pflich⸗ 
ten entſinnend. 


Rauter wurde es warm ums Herz. „Ja, William, Sie 
haben recht“, nickte er, und dann ſagte er ſehr ſchneke 
„Wollen Sie mich bitte melden.“ 

William ſah Rauter an, er ſetzte zum Sprechen an, öff— 
nete die Lippen und ſchloß ſie wieder. Dann ging er, Rauter 
in der großen Halle warten laſſend. Rauter trat vor das 
hell brennende Kaminfeuer und rieb ſich nervös die Hände. 
Er würde Carol wiederſehen. In wenigen Minuten würde 
die Geliebte ſeiner Jugend — fünf Jahre hatten die Grenze 
zwiſchen Jugend und Alter gezogen — vor ihm ſtehen. 

William näherte ſich ihm von neuem. Er ſchob die 
Flügeltüren zum Salon auf. Rauter trat in das ihm ſo 
wohlbekannte Zimmer. Auf dem kleinen Flügel ſtand 
Carols Bild. Er ſtürzte förmlich darauf zu, hob es hoch und 
führte es dicht vor die Augen. Er kannte das Bild. Sie 
hatte es auf ſeinen Wunſch machen laſſen. Zuſammen waren 
ſie zu dem bekannteſten Photographen Newyorks gefahren, 
deſſen Atelier auf dem Dache eines ſechzig Stockwerke hohen 
Hauſes lag. Er erinnerte ſich plötzlich mit aller Deutlichkeit 
jener Minute, wo ſie Arm in Arm auf dem kleinen Dach⸗ 
garten geſtanden und Manhattan bewundert hatten. Von 
hier oben aus hatte er zum erſtenmal verſtanden, warum 
ſein Volk Wolkenkratzer baute. Wie klein die Stadt war! 
Warum kam Carol nicht? Warum ließ ſie ihn warten? 
Plötzlich waren die Befürchtungen von fünf Jahren wieder 
da. Lebte fie überhaupt noch in dem Haufe ihrer Eltern? 
Wie kam er zu der Annahme, daß er ſie hier finden würde? 
Hatte er ſich nicht tauſendmal in verzweifelten Nächten ge= 
ſagt, daß Carol für ihn verloren war? Hatte er ſich nicht 
ſelbſt verboten, ſich Hoffnungen hinzugeben, die ſo vage 
waren? Hatte er ſich nicht noch vor feiner Abreiſe geſchwo⸗ 
ren, ſein Herz nicht an einen anderen Menſchen zu ver⸗ 
lieren? Hatte er ſich nicht jedes Gefühl unterſagt? Warum 
ſtand er hier? Was ſuchte er hier? Ah, er wollte ja nicht 
mehr ſterben, er wollte ja kämpfen, und um dieſen Kampf 
ſiegreich durchzuführen, brauchte er die Liebe eines geliebten 
Menſchen, die ihm Kraft und Mut und Ausdauer und Ge⸗ 
duld geben würde. 

„Michael!“ ſagte eine dünne Stimme. 

Rauter fuhr herum. Aber es war nicht Carol, die auf 
der Schwelle der Türe ſtand, ſondern Carols Mutter, Mrs. 
Virginia Bennigs. 

Auf den erſten Blick erkannte er, feinfühlig und leicht 
verletzbar geworden, daß es die alte Dame ſichtliche über⸗ 
windung gekoſtet hatte, ihn zu empfangen. Ich gelte ja als 
unheilbar geiſteskrank, fagte er ſich, ſie muß Angſt haben. 
Das iſt nur erklärlich, darum auch bommt fie an Stelle 
Carols. Er ging ſchnell auf ſie zu und ſtreckte ihr ſeine 
Hand entgegen, die zögernd ergriffen wurde. 

„Ich bin ganz geſund“, ſagte er, „Mrs. Bennigs, Sie 
brauchen ſich nicht zu fürchten, daß ich plötzlich einen Anfall 
bekomme und Ihre ſchönen Sachen zerſchlage.“ Er lachte, 


um ſie zu beruhigen. „Wirklich, glauben Sie mir. Ich bin 


nie verrückt geweſen.“ 

Mrs. Bennigs ſah ign aus alten, müden hellblauen 
Augen an. „Sie haben ſich nicht im geringſten verändert, 
Michael“, flüſterte ſie. „William hatte recht, Sie ſind der⸗ 
ſelbe geblieben. Aber ſo ſetzen wir uns doch.“ 

William erſchien und ſervierte auf einem kleinen ſilber⸗ 
nen Tablett Cocktails und Zigaretten. Seinem zögernden 
Schritt merkte man an, wie ungern er ſich entfernte. 

„Sehen Sie, Mrs. Bennigs“, ſagte Rauter und blickte fie 
beſchwörend an, „es war nur eine von Lombards oder mei⸗ 
ner Stiefmutter Machenſchaften, daß man mich in eine An⸗ 
ſtalt brachte. Sie wollten keinen Prozeß, der klaren Tiſch 
ſchuf und alles aufdeckte .. . und fie taten großzügig und 
verſuchten, mich für lebenslänglich unſchädlich zu machen.“ 

„Mein armer Junge!“ Mrs. Bennigs ſtreckte ihm jetzt 
ihre Hände von ſelbſt entgegen. „Mein armer Michael!“ 

Rauter beugte ſich vor und Mrs. Bennigs begann, viel⸗ 
leicht ohne es zu wiſſen oder auch nur zu wollen, rein aus 
ihrem mütterlichen Herzen heraus, ſonft über ſein Haar zu 
ſtreichen. Rauter wurde plötzlich wieder zu dem kleinen 
Jungen, der er vor vielen, vielen Jahren geweſen, als er 
als fünfjähriges Bübchen nach Klondike marſchiert war. 
Die Tränen ſtiegen ihm auf. Er riß ſich zuſammen 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Land der „Weihnachtsberge“. 


Adventsbeſuch im Erzgebirge. 


Ein guter Beobachter hat es einmal ſo ausgedrückt: Im 
Erzgebirge kauft man ſich die Weihnachtsfreude nicht, ſondern 
man macht ſie ſich ſelbſt mit allem, was nun einmal für groß 
und klein dazugehört. Das beginnt ſchon in den Hotels und 
Gaſtſtätten, wo überall holzgeſchnitzte oder aus Tannengrün 
gewundene Adventskränze hängen, und darin brennen rote, 
gelbe oder weiße Kerzen. Der Beſucher aus der Großſtadt 
blinzelt in die kniſternden Flämmchen und atmet voll Luſt 
den Duft, der ſich aus dem Kerzenrauch und dem Harzgeruch 
der Tannennadeln miſcht. So vorbereitet, kann die abend- 
liche Wanderung durch die kleine Bergſtadt beginnen. Die 
Straßen ſchimmern im fahlen Schein der Laternen. Schnee 
fällt in dichten Flocken. Und dann leuchtet es plötzlich auf 
in den Fenſtern zu beiden Seiten: Hier und da und dort 
flackernder Kerzenſchein hinter den Scheiben. Der Fremde 
tritt behutſam näher und ſchaut entzückt mit eigenen Augen, 
was er und viele andere drunten im Tiefland oft für ein 
ſchönes Märchen gehalten haben: Hölzerne, buntbemalte 
Männlein mit Kerzen in den Händen, Bergmannsfiguren, 
die noch an die einſtige Blütezeit des Silberbergbaus er- 
innern, blicken ihn an. Oft ſtehen Engel mit ſanften Mienen 
in wallenden Gewändern dabei, auch mit brennenden Ker— 
zen in den zarten Händen. Ein ſeltſam feierliches, ergrei⸗ 
fendes Bild, eine Feier der Jugend, ihre Huldigung an das 
Licht, das die Finſternis erhellt. Jeder Junge beſitzt einen 
ſolchen handͤgeſchnitzten Leuchtermann, jedes Mädel einen 
Leuchterengel. Stolz zünden ſie am Sonnabend und Sonn⸗ 
tagabend in der Adventszeit die Kerzen an. 


Was aber tun die Großen an ſolchen kalten, langen 
Winterabenden? Sie gehen „hutzen“, d. h. die Nachbarn 
beſuchen. Mal iſt bei dieſem, mal bei jenem das Treffen. 
Nicht etwa bloß zum Erzählen, nein, es wird emſig ge⸗ 
arbeitet und gemeinſam geſungen. Schöne, alte Lieder mit 
einfachen, gemütvollen Melodien durchklingen die „Hutzen⸗ 
ſtub“. Frauen und Mädchen ſitzen dabei und klöppeln. Wenn 
der Geſang einmal ein paar Augenblicke verſtummt, hört 
man deutlich das leiſe Klingen, das bei der kurzen Berüh⸗ 
rung der hölzernen Klöppel entſteht, die geſchickte Hände ge⸗ 
ſchwind durcheinander werfen, um aus den zahlloſen Ver⸗ 
ſchlingungen der feinen Fäden köſtliche Muſter auf dem 
Klöppelkiſſen zu formen. Die Männer haben ſich um einen 
Tiſch geſchart und ſchnitzen mit ſcharfen Meſſern aus weichem 
Holz allerlei Figuren, Menſchen, Tiere, Häuſer, Bäume. 
Es riecht nach Farbe und Leim; denn was der einzelne nach 
ſeiner Phantaſie und ſeinem Können ſchafft, das wird bunt 
bemalt und zu maleriſchen Gruppen zuſammengeſtellt in den 
großen Weihnachtsberg eingefügt. 


Der Weihnachtsberg iſt die erzgebirgiſche Sonderform 
der Krippe. Und da ſolche Weihnachtsberge bis über 70 qm 
Fläche bedecken, wie beiſpielsweiſe der in der Bergſtadt 
Lößnitz, ſo iſt's kein Wunder, wenn ganze Weihnachtsberg⸗ 
vereine mit zahlreichen Mitgliedern entſtanden ſind, die in 
gemeinſamer Arbeit jahrelang in ihrer Freizeit unter An⸗ 
leitung eines beſonders künſtleriſch begabten oder geſchulten 
Mannes an der Fertigſtellung arbeiten. Mancher Erz⸗ 
gebirgler meint allerdings, ein richtiger Weihnachtsberg 
dürfte eigentlich nie fertig werden, weil es immer noch 
irgend etwas gibt, was ergänzt oder verbeſſert werden 
könnte. Und wenn's auch nur die Vergrößerung der Herde 
bei den Hirten auf dem Felde wäre. — Mit rührender Sorg⸗ 
falt iſt jedes Motiv aus der Heilandsgeſchichte geſtaltet, von 
der Verkündigung Mariä an bis zur Kreuzigung und 
Himmelfahrt. Die Bergvereine ſetzen ihren Stolz nicht nur 
darin, recht viele und ſchöne Figuren zu haben, ſondern es 
kommt auch darauf an, daß möglichſt viele davon beweglich 
find, Der 60 qm große Weihnachtsberg des Schneeberger 
Bergvereins, deſſen Herſtellung ein Menſchenalter dauerte, 
umfaßt beiſpielsweiſe rund 500 in orientalifhem Stil ge⸗ 
ſchnitzte Figuren, von denen über 300 beweglich find! In 
einigen Weihnachtsbergen gibt es im Bach Kidron ſogar 
fließendes Waſſer. Das Eigenartigſte an manchen aber iſt 
dies: Sie behandeln wohl den bibliſchen Stoff, aber ſie zeigen 
eine typiſch erzgebirgiſche Landſchaft mit ebenſo unverkenn⸗ 
bar erzgebirgiſchen Menſchen. Maria erſcheint in erz⸗ 
gebirgiſcher Tracht mit Umſchlagetuch, Joſef iſt ein Berg⸗ 
werkszimmermann, die Jünger ſehen erzgebirgiſchen Hand⸗ 


werkern ähnlich. Selbſt Bergwerksſtollen und rodelnde 
Kinder kommen vor, die einfach aus natürlicher Freude am 
Schaffen hinzugefügt wurden. 

Was in den Weihnachtsbergen Gemeinſchaften von 
„Feierohmd“-Schnitzern, die tagsüber meiſt völlig unkünſtle⸗ 
riſche Berufe ausüben, für die Geſamtheit geſtalten — nur 
zur Freude, durchaus nicht zum Verkauf — das baſteln ſich 
in kleinerem Maßſtabe auch einzelne zuſammen, indem ſie 
ſich Leuchter, Räucherkerzenmänner, allerlei Spielfiguren, 
Kaſperletheater, vor allem aber Pyramiden ſelbſt zurecht⸗ 
ſchnitzen. Die Pyramide war, gewiſſermaßen als immer⸗ 
währender ſtiliſierter Weihnachtsbaum, in früheren Jahr⸗ 
hunderten faſt in allen deutſchen Familien heimiſch. Hier im 
Erzgebirge hält man bis auf den heutigen Tag an der Pyra⸗ 
mide, der „Permett“, feſt. Immer wieder wird die „Per⸗ 
mett“ in der Vorweihnachtszeit vom Boden geholt, neu ge⸗ 
putzt und geſchmückt und mit neuen Figuren beſetzt. Plaſti⸗ 
ſche Bilder aus der Weihnachtserzählung ſtehen auf hölzer⸗ 
nen Scheiben, die übereinander an der ſenkrecht ſtehenden 
Achſe befeſtigt ſind, deren Spitze oben das Windrad trägt. 
Die von den brennenden Kerzen aufſteigende Hitze ſetzt dann 
das Rad in Bewegung, und alle Scheiben mitſamt den 

ren drehen ſich luſtig mit. Man ſieht kleine und große 


Pyramiden, ſchlichte und großartige mit allerliebſten 
Schnitzereien. Wie ſelig mag der Vater dabeiſtehen, wenn 
die Kinder a: Heiligabend fröhlich jauchzend fein ſelbſt⸗ 


geſchaffenes Kunſtwerk umtanzen . 

Ich habe mir einen erzgebirgiſchen Leuchtermann mit 
nach Hauſe genommen, ein ſtrammes, aufrechtes Kerlchen in 
der ſchmucken Uniform der Schneeberger Bergleute. Und 
mit ihm nahm ich ein winziges Teilchen jener heimelig 
fröhlichen Vorweihnachtsſtimmung mit, jener Vorfreude, die 
aus ſchlichten, reinen Herzen kommt. Wenn die beiden 
roten Kerzen mit ihrem milden Schein ſein Geſicht um⸗ 
ſpielen, iſt es manchmal, als lächle das Leuchtermännlein 
ſtill in ſich hinein in feliger Erinnerung an erwartungsfrohe 
Adventsabende ſeiner eee Heimat, dem er 
der Weihnadtsberge . 


Im Nordlicht verweht. } 
Aus dem Tagebuch eines Pelzjägers. 
Von Hjalmar Edſtröm. 


Wie der Knabe an das Eismeer gekommen war, wußte 
niemand. Die Tunguſen hatten ihn aufgeleſen, als ſie ihre 
Renntiere zuſammentrieben. Weil gerade ein violetter. 
Glanz auf den Schnee fiel, ſich in roſa und gelb ver⸗ 
wandelte und dann rot wie das Blut des Zobel von einem 
Stern zum anderen fingierte, nannten die Nomaden das 
bißchen Leben, das da unter einem Häuſchen Lumpen ſchlug, 
„Kul“ — das heißt: „das Licht“. 

Als der Findling größer geworden war, erbebte er 
jedesmal unter dem zuckenden Strahlenkranz. Das Nord⸗ 
licht packte ihn mächtig an. Der Junge, mit Haaren, die 
lang und blond auf die Schultern fielen, ſo blau wie die 
Schuppen der Fiſche im Jeniſſei, konnte ſich nicht von dem 
Wunder am Horizont losreißen. Stundenlang kniete er 
mit zurückgeworfenem Kopf im Schnee hinter dem Zelt und 
ſtarrte gen Himmel. Trafen die Tunguſen den Auf⸗ 
geleſenen in dieſer Stellung, ſo verzog ſich ihr Mund zu 
einem breiten Grinſen. „Er iſt von den hüpfenden 
Strahlen beſeſſen“, ſpotteten ſie und warfen einen Knochen 
nach dem Träumer, daß er aus ſeiner Verzückung auf⸗ 
ſchreckte. 

Meiſt ſchweifte Kul allein mit den Renntieren über die 
verſchneite Tundra. Nur die Hunde begleiteten ihn. Sie 
fingen Hühner, die mit bloßem Auge in der glitzernden 
Landſchaft gar nicht zu erkennen waren, ſo weiß ſchimmerte 
ihr Gefieder. Der Knabe verzehrte das Beutefleiſch roh. 
Wenn ihn die Müdigkeit packte, hängte er ſich bettelnd an 
die Schaufeln einer Renntierkuh. Die legte ſich gehorſam 
in den Schnee und leckte ihm Geſicht und Hände. An den 
warmen Leib des Tieres gelehnt, ſchlief der Findling ein. 

Einmal überraſchten Nomaden den Einſamen, wie er 
mit einem jungen Bären ſpielte. Der mochte ſich auf 
rätſelhafte Weiſe aus den Wäldern des Südens an die 
Küſte verirrt haben. Sie erſchlugen das Tier und ſperrten 


den Knaben einen Tag lang ohne Nahrung in ein beſon⸗ 
deres Zelt, damit alles „Unreine“ von ihm abfiele. 


Viel hatte Kul unter der Bosheit der Kinder zu leiden. 
Ohne erſichtlichen Grund ſtießen die Breitnaſigen mit ihren 
krummen Beinen nach dem fremden Blondkopf. Trieben 
es die ſchwarzhaarigen Pelzkugeln zu arg, ſo ſchlug und 
biß der Gequälte um ſich, fetzte feinen ſchlitzäugigen Plage⸗ 
geiſtern das Fell vom Leibe, daß ſie nackt und jaulend über 
den Schnee trudelten. 5 


Mit der Zeit ſchienen nicht wenige Tunguſenväter den 
Findling als Laſt zu empfinden. Es war Geſang in ihren 
Ohren, als nach einer blutigen Balgerei der Kinder die 
Weiber an den Alteſten herantraten und vorſchlugen, den 
artfremden Freſſer im Schnee zu erſticken. Schweigend ließ 
Scho, der Schamane, die Anklage über ſich ergehen. Als die 
Frauen geendet hatten, jagte er ſie zornig in den Tſchum 
zurück: „Arme Sträflinge haben Kul auf der Flucht ver⸗ 
loren, wir dürfen ihn nicht töten!“ — 


Während der kurzen Sommer pflegten die Nomaden 
ihre Zelte nahe dem Ufer des Jeniſſei aufzuſchlagen. 
Myriaden Moskitos ſchwärmten über den dampfenden 
Etsſchollen. Mit jedem Jahr ſchoben ſich ihre Wolken 
näher an das Polarmeer heran. Weißer noch als Schnee 
fleberte das Moos die dünne, aufgetaute Bodenkruſte ent- 
lang. Plötzlich begannen kraftloſe Birkenſträucher zu 
grünen. Über Nacht färbten ſich die Hänge des Fluſſes 
blutrot mit dem Blütenteppich der Kluckwabeere. Wochen 
hinoͤurch näherten ſich die Tunguſen nur noch von friſchem 
Fiſchfleiſch. Ganze Berge von Lachſen und Sterletten 
wurden auf Wolfsdärme gereiht und in der heißen Sonne 
für den Winter getrocknet. 


Wenn Kul keine Netze zu knoten hatte, rekelte er ſich 
im Farnkraut, das ihm bereits in den erſten Wochen nach 
der Schneeſchmelze bis zu den Knien reichte. Um den Ver⸗ 
träumten äſten die Renntiere. Eingekeilt zwiſchen ihren 
Leibern blinzelte der Knabe den endloſen Zügen ſchnattern⸗ 
der Graugänſe nach. Zu Tauſenden ließen ſich die wilden 
Vögel auf dem Jeniſſei nieder. Ohne Scheu bauten ſie 
lhre Neſter in das Steingeröll des Ufers. Von weither 
ſummten die Bienen. Eifrig war Kul hinter ihren Honig⸗ 
verſtecken her. Auf der flachen Hand trug der Knabe dem 
Schamanen die gefüllten Waben ins Zelt. 


Einmal, zu Ende eines Sommers, geſchah Ungewöhn— 
liches. Ein Händler ruderte noch aus dem Süden mit 
Zucker und Tabak den Fluß herauf. Mißtrauiſch nahmen 
die Hirten den Breitſchultrigen in ihre Mitte. Die Füße 
des Ankömmlings ſteckten in Schaftſtiefeln, die bis über die 
Knie reichten. Über grobes Sackleinen, das der Mann auf 
dem Leibe trug, hatte er eine Jacke aus gegerbtem Luchsfell 
gezogen. Nachdem der Alteſte und ſeine Leute feſtgeſtellt 
hatten, daß es ſich bei dem ſpäten Gaſt um einen Ver⸗ 
ſchickten handelte, dem es vor ſechs Wintern gelungen war, 
aus dem Gefangenenlager am Meer tauſend Werſt hin⸗ 
unter in die Taiga zu entfliehen, zeigten fie ſich einem 
letzten Tauſchgeſchäft kurz vor dem Abbruch der Sommer⸗ 
zelte nicht abgeneigt. L 


Mitten, im Feilſchen wurde die Aufmerkſamkeit des 
Fremden auf den Eingang des Tſchums gelenkt, in dem 
Kul mit einem jungen Lemming im Arm erſchien. Starr 
richteten ſich die Augen des Händlers auf den Knaben, der 
bei dem erregten Mienenſpiel des Unbekannten wie an- 
gewurzelt ſtehen blieb. „Woher habt ihr das Kind?“ 
flüſterte der Fremde in dem Augenblick, als der verſtörte 
Kul im tollen Lauf davonſtürmte. — „Ein Findling“, ant- 
wortete verwundert der Alteſte, „weißt du von feinen 
Eltern?“ 


„Schamane, es iſt mein Sohn!“ 


A3 wei volle Tage brauchte Kul, um ſich an den Mann, 
dem er wie aus dem Geſicht geſchnitten war, zu gewöhnen. 
Dann hörte er zu weinen auf. Die Beine zitterten ihm 
nicht mehr, wenn der Vater in einer Sprache. die der Sohn 
längſt vergeſſen hatte, auf ihn einredete. 5 


Als die beiden am dritten Tage auf ihrem Floß der 
Mitte des Jeniſſei zuruderten, legte der Tunguſenhäupt⸗ 
ling noch einmal die Hände an den Mund: „Biſt du ein 
Ruſſe?“ ... Eine ganze Weile verſtand der Händler die 
Worte des Alten nicht. Dann aber ging ein Leuchten über 
ſein Geſicht: „Vor ſieben Sommern verlor ich meinen Hof 
im Süden, Schamane. Ihr habt einen Wolgadeutſchen 
wieder glücklich gemacht!“ 


Lange noch winkten die Nomaden, bis der Kahn hinter 
einer Biegung des Jeniſſei ihren Blicken für immer ent⸗ 
ſchwand. 


Wenn zwei ſich ſtreiten, freut ſich der Dritte. 


In Nordeſtland hat ſich kürzlich zwiſchen zwei Waldhütern 
eines Bären wegen ein Streit zugetragen, der des humor⸗ 
vollen Anſtrichs nicht entbehrt. In dem Revier des einen 
dieſer Waldhüter hauſten mehrere Bären. Dieſe wurden be⸗ 
ſonders ſorgfältig gehegt, da ein Waldhüter für jeden in 
ſeinem Revier nachgewieſenen Bären von der Regierung 
eine Prämie von 25 Kronen erhält. Zum Leidweſen des be⸗ 
treffenden Waldhüters zühlten ſich jedoch die Bären in ſeinem 
Revier aus irgend einem unerklärlichen Grunde nicht hei⸗ 
miſch und wechſelten oft in das Nachbarrevier hinüber. Un⸗ 
längſt nun erfuhr er, daß ſein von den Bären bevorzugter 
Kollege aus dem Nachbarrevier für einige Tage in die nächſte 
Stadt reiſen mußte. Kurz entſchloſſen nahm er feine Frau 
und einiges Dienſtperſonal zu Hilfe und beſchlo“, die hin⸗ 
übergewechſelten Bären wieder in ſein eigenes Revier zurück⸗ 
zujagen. Die Treibjagd war in vollem Gange, die Biren 
auf der Flucht in der gewünſchten Richtung, als plötzlich un⸗ 
erwartet der in der Stadt geglaubte Waldhüter auftauchte. 
Zwiſchen den beiden Rivalen entſpann ſich ein Wortwechſel, 
der ſchließlich in Tätlichkeiten autartete. Den Streit machten 
ſich die Bären zunutze, um ſchnell in das Revier eines dritten 
Waldhüters hinüberzuwechſeln. der nun mit Freuden die aus⸗ 
geſetzte Prämie genommen hat 


8 4 Luſtige Ecke 
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—— 


„Es iſt ja heutzutage unmöglich Haushilfe zu be⸗ 
kommen, wir haben daher das Mädchenzimmer für Karo 
eingerichtet!“ 


Wydawca, nakladem i cezeionkami drukarni A. Dittmann, 
T. 2 o. p., Bydgoszez 
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